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					Der Duft von Äpfeln und eine unmögliche Liebe über alle Grenzen hinweg

					 

					Finkenwerder, 1892: In dem alten, verwilderten Garten ihrer verstorbenen Mutter träumt die junge Kea davon, den perfekten Apfel zu züchten. Doch der erste vielversprechende Sämling keimt ausgerechnet hinter der Landesgrenze zwischen Preußen und Hamburg, auf den Ländereien der verfeindeten Familie Rentfeld. Als Kea dennoch hinüberschleicht, wird sie von Kristen, dem Knecht der Rentfelds, erwischt. Was Keas Plänen ein jähes Ende bereiten könnte, ist der Beginn einer großen Liebesgeschichte, obwohl Kea und Kristen in unterschiedlichen Welten leben. Doch dann bricht die Cholera aus, und auf den Grenzübertritt steht die Todesstrafe.
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					Für Frances, in deren geheimem Garten mein Wunsch zu schreiben erstmals Wurzeln schlug.

				

					Oktober 1887

				
					
						Kapitel 1

					
					Kea entdeckte den Apfel an einem Abend im Oktober. Er war dunkelrot. Groß. Er glänzte. Und er sah genauso aus wie der Lieblingsapfel ihrer Mutter. Sie legte den Kopf in den Nacken und ging langsam darauf zu. Nur wenige Bäume hatten in dem alten, fast vergessenen Apfelgarten überlebt, ihre knorpeligen Äste reckten sich in den leicht bewölkten Himmel, und ihre Blätter leuchteten orange. Das kniehohe Gras verhüllte dicke, moosbewachsene Baumstümpfe, die lange Schatten warfen. Kea sah sie nur im Augenwinkel, sie konnte den Blick nicht von diesem einen Apfel lösen. Auf genau dieses Exemplar hatte sie lange gewartet. Schon ihr halbes fünfzehnjähriges Leben hatte sie versucht, Mutters Apfel wiederzufinden. Dass er hier wachsen könnte, hatte sie immer gewusst, schließlich hatte er das schon einmal getan – in einem anderen Leben, zu einer anderen Zeit, als dieser Ort noch keine verwilderte, zugewucherte Ruine gewesen war, sondern ein blühender, lebendiger Apfelgarten. Sie musste nur die richtigen Sorten kreuzen, nur die richtigen Bäume veredeln, dann könnte Mutters Apfel wieder nach Hause zurückkehren. Zu Kea.

					Das hohe Gras schob sich unter ihren Rock, kitzelte sie am Knie, fast war sie da. Noch zwei Schritte – und sie stieß gegen ein Hindernis, das knarrte und schwankte. Direkt vor ihr, verborgen in den Gräsern, verlief der niedrige Holzzaun, der das Grundstück ihres Vaters von dem der Rentfelds trennte. Und Preußen von Hamburg.

					Beinahe hätte Kea gelacht. Ihr Baum wuchs nur einen Schritt hinter der Grenze. Er musste ein Zufallssämling sein, den es auf die andere Seite verschlagen hatte – die Rentfelds hatten ihn bestimmt nicht gepflanzt. Sie züchteten hauptsächlich Kirschen und Zwetschen. Und hierher verirrten sie sich selten. Die Reste von Loops verwildertem Apfelgarten nannten sie einen Schandfleck. Sie mieden jeden Blick auf diesen Ort, den Kea mehr liebte als alles andere auf der Welt. Es würde sie also bestimmt niemand sehen, sagte sie sich, während sie erst ihren Rock und dann ihr rechtes Bein hob, über den Zaun kletterte und ihr Land verließ. Das Land der Loops. Das Land der Preußen.

					Auch auf hamburgischem Boden schmeckte die Luft nach Oktober, war das Licht goldgelb, und der Geruch von reifen Zwetschen lag über dem Land. Natürlich. Doch die Nähe der Rentfelds erschien ihr ungleich beklemmender. Es gab keine Familie auf der ganzen Insel, die Keas Vater so sehr verachtete wie diese, also verachtete sie auch Kea.

					Sie sah sich um. Zwischen Johannisbeerbüschen standen ein paar Eschen, nur wenige Meter entfernt erstreckte sich eine lange, mit Brombeeren bepflanzte Scheune. Ein paar Rotkehlchen zwitscherten, es raschelte im Laub. Wieder legte sie den Kopf in den Nacken, um den Apfel zu betrachten. Schon der Baum erinnerte sie an die Apfelbäume ihrer Kindheit: dicker, hoher Stamm, ausladende Äste. Dazu die dunkelrote Farbe der Apfelschale, die Form der Frucht, oval und oben leicht gewellt – alles stimmte. Sie streckte sich, kam aber nicht dran. Also packte sie den dicksten Ast, drückte ihren Fuß gegen den Stamm und zog sich hoch. Sie griff nach der roten Frucht und sprang wieder hinunter ins Gras.

					Der Apfel fühlte sich glatt an, er duftete süß. Sie musste ihn einfach noch an Ort und Stelle an ihre Lippen führen. Sie schloss die Augen. Und biss hinein.

					Mit dem Saft dieses Apfels flossen auch alte Erinnerungen durch ihren Körper. Die Wärme von Mutters Händen auf ihren Wangen. Ihr Duft nach Erde, Harz und reifen Winteräpfeln. Ihr helles, leises Kichern, ganz nah an Keas Ohr.

					Komm, ich zeig dir was.

					Kea konnte wieder Mutters tanzenden rostroten Rock sehen. Wie er sich aufbauschte, als sie vor einem alten Apfelbaum in die Knie ging, um Schwung zu holen und dann mühelos abzuspringen, hinauf zu einem dicken Ast, an dem sie sich festhielt. Sekunden später saß sie oben. Die einzige Frau auf der ganzen Insel, die auf Bäume kletterte. Die beste Mutter der Welt.

					Komm rauf, Kea. Komm.

					Sie reichte ihr die Hand, und Kea streckte sich, machte sich ganz groß, bis sie Mutters Finger endlich zu fassen bekam und gezogen wurde, fliegen konnte, hinauf in diesen Baum, immer höher durch das Laub, die Farben, bis hinein in den leuchtenden Oktoberhimmel.

					Der Apfel schmeckte, wie er damals geschmeckt hatte. Zarte Schale. Festes Fruchtfleisch. Süß, würzig und doch leicht. Es gab keinen Zweifel. Sie hatte ihn gefunden. Tief atmete sie ein – und nahm den nächsten Bissen.

					*

					Er hätte längst aus dem Schatten treten sollen. Oder lautlos verschwinden. Alles wäre besser, als einfach hier zu stehen und Kea Loop bei ihrem Diebstahl zu beobachten. Und doch lehnte Kristen mit der Mistgabel in der Hand an der Scheunenwand, halb verborgen hinter Brombeergestrüpp, und betrachtete ihr herzförmiges Gesicht, den starken Kiefer, das gelbe Halstuch. Mit geschlossenen Augen stand sie da und aß einen Apfel. Noch nie zuvor hatte Kristen jemanden so genussvoll kauen sehen – sie schien sich vollkommen vergessen zu haben. Ein paar Strähnen ihres dunklen Haars hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und flatterten wie ihr Schal und ihr kastanienbrauner Rock im Oktoberwind. Sie war weder groß noch kräftig, und doch schien eine Stärke von ihr auszugehen, die ihm immer schon imponiert hatte. Was zur Hölle tat sie da? Und was tat er?

					Er musste sich endlich rühren.

					Und blieb doch reglos.

					Zwar spielte die Grenze zwischen Preußen und Hamburg im Alltag der Finkenwerder keine allzu große Rolle. Aber für die Grenze zwischen den Loops und den Rentfelds galten andere Regeln. Die brauchte keine Mauer, keine Waffengewalt, keine Kontrollen, um jeden abzuschrecken. Er hatte seit Jahren nicht gesehen, dass sie jemand überwand. Doch Kea Loop war heute einfach so darübergestiegen. Hatte ihren Rock gerafft und die Grenze überquert, als wäre sie nur dieser alte Holzzaun, der längst von Gräsern überwuchert worden war. Als wäre dieser Schritt ungefährlich. Er sollte sie fortjagen. Mit Konsequenzen drohen. Doch da biss sie noch einmal ab und sah dabei so glücklich aus, dass er den Apfel beinahe auf der eigenen Zunge schmecken konnte. Er würde ihr die Zeit geben, bis sie ihn aufgegessen hatte, beschloss er. Oder schenkte er sich selbst diese Zeit?

					 

					Ein weiterer Bissen. Ein vorletzter. Einer noch. Dann trat er, mitsamt seiner Mistgabel, ins Licht.

					*

					Etwas raschelte, Kea fuhr herum. Vor Schreck fiel ihr das Kerngehäuse aus der Hand, denn plötzlich stand da ein junger Mann. Groß, dunkelblond, höchstens siebzehn, aber schon breitschultrig. Warnend traten seine Kiefermuskeln hervor.

					«Guten Abend?» Das war kein Gruß, vielmehr eine Frage. Oder gleich mehrere. Was soll das? Was machen Sie hier? Sie wissen schon, dass Sie hier nicht hingehören?

					Sollte sie den Rock raffen und über den Zaun springen – zurück auf ihr Land, in ihr altes Leben? Oder bleiben und ihm die Stirn bieten? Er hatte kein Recht dazu, sie so anzusehen. Schon sein durchdringender Blick direkt in ihre Augen war ein ähnlicher Grenzübertritt wie der, den sie selbst begangen hatte.

					Natürlich entschied sie sich für Letzteres. Kea lief nicht gern davon – Angriff war für sie stets die beste Verteidigung.

					«Guten Abend.» Sie hob das Kinn und beide Augenbrauen.

					«Eine höfliche Diebin also.» Er musterte sie einen Moment. Dann schmunzelte er.

					«Und ein sehr unhöflicher Knecht.» Sie klang wie eine typische Vollhöfnerin. Ihre Nachbarin zum Beispiel, die sich für etwas Besseres hielt und ihr Personal schlechter behandelte als ihr Vieh. Ihre eigenen Knechte und Mägde würde Kea niemals derart zurechtweisen, das hatte ihr Vater sie gelehrt. Er war der festen Überzeugung, dass jeder Mensch etwas wert war, egal, wie gering sein gesellschaftlicher Status sein mochte. Doch in diesem Moment glaubte Kea, keine andere Wahl zu haben.

					«Meine Stärke war Höflichkeit noch nie, das muss ich zugeben», sagte der Knecht mit einem gelassenen Schulterzucken. «Ich halte mehr von Ehrlichkeit. Und Rechtschaffenheit.»

					«Und das aus dem Mund eines Mannes, der für die Familie Rentfeld arbeitet.»

					«Ehrliche Arbeit ist rechtschaffen, egal für wen.» Er stützte sich auf seine Mistgabel und sah ihr immer noch direkt in die Augen. Niemals würde er einen so langen Blick wagen, wenn sie hier nicht allein wären! Wenn Kea nicht ihr Land verlassen und ihre Nachbarn bestohlen hätte. Sie sollte kehrtmachen und verschwinden. Doch etwas hielt sie hier fest, ließ sie nur leise schnauben und sogar einen Schritt auf ihn zutreten.

					«Mitnichten. Jede Arbeit ist unehrlich, wenn sie für einen Verbrecher geleistet wird. Oder ist der Handlanger eines Mörders ehrlich? Ist der Diener eines grausamen Despoten rechtschaffen?»

					Der Knecht drehte den Kopf ein wenig zur Seite, ohne sie aus den Augen zu lassen, und fragte leise: «Haben Sie gerade meinen Herrn als Verbrecher bezeichnet? Kurz nachdem Sie selbst einen seiner Äpfel gestohlen haben?» Er schmunzelte schon wieder, und allmählich beschlich sie das Gefühl, er habe Spaß an diesem Gespräch.

					«Der Apfel stammt von einem meiner Zufallssämlinge, im Grunde ist es also meiner. Es war lediglich eine Laune der Natur, dass er sich hinter die Grenze verirrt hat.» Sie sollte sich einem Knecht gegenüber nicht erklären, niemand ihres Standes auf dieser Insel würde das in einer solchen Situation tun. Doch aus irgendeinem Grund wollte sie nicht, dass er schlecht von ihr dachte.

					«Verstehe», sagte er. «Außerdem fällt Ihre Tat sicherlich unter Mundraub. Wer wäre ich, eine Diebin zu verraten, die lediglich großen Hunger auf einen Apfel hatte?»

					«Ich …» Sie hielt inne. Kein Zweifel. Er frotzelte mit ihr. Ein Knecht der Rentfelds nahm sie, Kea Loop, Tochter des wohlhabendsten Vollhöfners von Finkenwerder, auf den Arm. Und nun grinste er sie noch frech an.

					«Wer mit so viel Hingabe einen Apfel isst, dem kann man nichts nachtragen.»

					Spätestens jetzt hätte sie wohl wütend werden sollen. Stattdessen musste sie sich mit aller Macht gegen das Grinsen wehren, mit dem der Knecht sie anzustecken drohte. Er war witzig. Und dieses Gespräch machte auch ihr Spaß, sie konnte es nicht leugnen.

					«Du hast mich beobachtet? Und bist nicht eingeschritten? Was dein Herr wohl dazu sagen würde?»

					«Das werden wir sicher niemals erfahren. Denn weder Sie noch ich haben Interesse daran, es ihm zu verraten, nicht wahr?»

					Nun eroberte das Grinsen doch ihr Gesicht. «Du wirst deinen Herrn also nicht darüber unterrichten?»

					«Wegen eines Apfels zum alten Rentfeld gehen und mir freiwillig Probleme einhandeln? Sicher nicht.»

					Sie verzog in gespielter Besorgnis den Mund. «Ich habe dieses Land unbefugt betreten.»

					Er nickte. «Sie sind einfach über den Zaun gestiegen.»

					«Und das als Loop.»

					«Ich konnte es kaum glauben. Kea Loop auf diesem Grund und Boden.»

					«Ich dachte, der Blitz müsste mich treffen.»

					«Und selbst nach Minuten ist der Himmel noch freundlich.»

					Beide lächelten sie, und dann musste Kea lachen.

					«Keine Angst, Kea Loop. Ich bin Ihr Verbündeter», sagte der Knecht unerwartet leise und warm.

					Und Kea spürte eine angenehme Gänsehaut im Nacken.

					«Und ich weiß nicht einmal, wie mein Verbündeter heißt.» Die Offenheit in ihrer Stimme überraschte sie selbst.

					«Kristen Focke. Sehr erfreut.»

					«Guten Abend, Kristen.» So vornehm wie möglich nickte Kea ihm zu. Es war ihr schon immer schwergefallen, ihre Gefühlsregungen zu verbergen. Jeder konnte sehen, ob sie sich freute, ob sie amüsiert war, traurig oder zornig. Einer Dame wie ihr stand diese Offenheit nicht sonderlich gut zu Gesicht – in der Schule und bei Feierlichkeiten erntete sie häufig kritische Blicke. Also bemühte sie sich wie so oft um einen neutralen Tonfall. Kristen sollte auf keinen Fall merken, dass ihr dieses Gespräch gefallen hatte. Schließlich war das vollkommen unangemessen.

					«Wenn du einmal Hunger hast: Die Äpfel dieses Baumes dort kann ich sehr empfehlen.» Huldvoll, so hoffte sie zumindest, drehte sie sich um und stieg über den Zaun, zurück nach Preußen.

					«Ich bestehle doch nicht meinen Herrn!», rief er ihr hinterher. Sie wollte sich eigentlich nicht noch einmal umdrehen – da setzte er hinzu: «Was machen wir jetzt, Fräulein Loop?»

					«Wie meinst du das?» Keas Stimme klang viel zu hoffnungsvoll. Egal wie sehr sie sich bemühte – sie blieb ein offenes Buch.

					«Der Baum ist Ihr Zufallssämling, haben Sie gesagt. Er wächst nur auf der falschen Seite.»

					Kea nickte. «Vielleicht muss ich wiederkommen, um den Sämling zu vermehren. Auf meiner Seite.»

					«In Dunkelwerder?»

					Sie hasste dieses Wort, mit dem die Rentfelds abfällig das Land der Loops bezeichneten.

					«Glaub mir, Kristen Focke. Es dauert nur noch wenige Jahre, dann wird niemand meinen alten Apfelgarten mehr so nennen! Er wird der schönste Obsthof von Finkenwerder werden. Und jeder wird meinen Apfel kennen!»

					Immerhin hatte sie nun etwas kühler geklungen. Sie wollte endlich weiterlaufen, doch da rief Kristen: «Ich kann Ihnen helfen.»

					«Wie willst du mir denn helfen?»

					«Auf diesem Teil der Ländereien ist nie jemand. Wir können Ihren Baum gemeinsam vermehren. Wenn Sie möchten.»

					Kea musste schon wieder lächeln.

					Niemals trifft sich ein Fräulein allein mit einem Mann, hörte sie ihren Vater sagen. Seltsam, dass sich diese innere Stimme erst jetzt zu Wort meldete. Normalerweise fragte Kea sich bei jeder Gelegenheit, was ihr Vater an ihrer Stelle tun würde. Sie kannte keinen ehrenvolleren Mann als ihn. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte er ihre Erziehung übernommen, und auch wenn er nicht unbedingt der herzlichste oder offenste Mensch war, hielt Kea große Stücke auf ihn.

					Betrete niemals Rentfelds Land, Oskar ist nicht zu trauen.

					Halte dich fern von der Grenze.

					Halte dich fern von Männern.

					Gib ihnen keinen Anlass, Kea. Gib ihnen bloß keinen Anlass.

					Was würde ihr Vater zu dem Angebot des Knechts sagen? Eine unsinnige Frage. Er würde schon fuchsteufelswild werden, wenn er auch nur von ihrem Garten erführe. Diesem Baum. Oder diesem Apfel. Wenn er ahnte, was sie Tag für Tag hier an der Grenze trieb. Er glaubte, sie ginge nach der Schule regelmäßig mit Freundinnen spazieren. Die Wahrheit durfte er nie erfahren.

					Sie schluckte und versuchte, ihren Vater wieder aus ihren Gedanken zu vertreiben.

					«Ich werde darüber nachdenken», sagte sie langsam. Dabei wollte sie so gern zustimmen.

					«Und ich werde die Grenze in den nächsten Tagen besonders scharf im Auge behalten.»

					Als sie sich endgültig umdrehte, sah sie im Augenwinkel, dass er doch noch nach einem der dunkelroten Äpfel hoch oben in ihrem Zufallssämling sprang.

				
					
						Kapitel 2

					
					Langsam durchquerte Kea den verwilderten Apfelgarten. Ob Kristen ihr nachsah? Sie schüttelte den Kopf über sich selbst und hielt das Gesicht ins Abendlicht. Es war vollkommen unangemessen, sich diese Frage zu stellen. Weshalb nur herrschte in ihr immer ein solches Durcheinander? Ihr Vater, ihre Onkel, Tanten und Nachbarn schienen stets ruhig und gefasst. Einzig ihre Mutter war genauso überbordend gewesen wie Kea, doch darüber sollte sie jetzt nicht nachdenken.

					Tief atmete sie durch. Nicht mehr lange, und die Sonne würde hinter den Bäumen untergehen, Kälte würde über das Land kriechen.

					Der Winter naht, Kea, hörte sie die Stimme ihres Vaters in ihrem Inneren. Beeil dich besser, sonst riskierst du eine Erkältung.

					Sie beschleunigte ihre Schritte, genoss den Ausblick aber dennoch. Nie war Mutters Gartenruine schöner als an einem klaren Oktoberabend wie diesem. Die von Moos bewachsenen Reste der verfallenen Gartenhütte warfen lange Schatten in Keas Richtung, sogar die morsche Leiter am toten Stamm zu ihrer Linken wirkte romantisch, und hier und da, zwischen Stümpfen und knorrigen Baumleichen, beugten sich belaubte Äste zu ihr hinunter. Sie leuchteten bunt, als wollten sie ihr versichern, dass dieser Ort noch lebte. Trotz allem. Wenn auch im Verborgenen.

					Während die nördliche Grenze zu den Rentfelds durch den niedrigen Zaun gezogen worden war, den Kea gerade zum ersten Mal in ihrem Leben überstiegen hatte, wurde der Garten auf der südlichen Seite von dichten Hecken und den Resten einer alten Mauer gesäumt. Die hohen Büsche wirkten wie ein zusätzlicher Schutzwall. Wer sich hier nicht auskannte, fand keinen Weg hinein in Keas geheime Gartenruine. Und keinen hinaus. Doch Kea wusste, dass nicht jeder der alten Zugänge verwildert war. Hinter der Gartenhütte, dort, wo einst ein kleines Holztor im Wind gequietscht hatte, ließen die Büsche bis heute einen Spalt frei. Kea verbarg ihn stets hinter ein wenig Geäst. Sie zog die Zweige weg, bückte sich und kroch hindurch. Auf der anderen Seite tarnte sie das Loch wieder.

					Nun hatte sie freie Sicht auf die schmalen Wassergräben, die das Grundstück der Loops gen Osten und Westen begrenzten und in den Farben des Abendhimmels schimmerten. Wie freundlich sie aussahen, beinahe harmlos, als dürfte jeder, der wollte, einfach so darüber hinwegspringen. Dabei brauchte, wer den Loop-Hof betreten wollte, eine Einladung. Und die sprach Keas Vater nicht besonders häufig aus. Er war ein viel beschäftigter Mann. Die Loops gehörten zu den ersten Familien, die Finkenwerder besiedelt hatten. Als Vollhöfner hatten sie die höchste Stellung auf der Insel inne. Und seit sie sich weniger auf ihre Äcker als vielmehr auf die Zucht kostbarer Pferde spezialisiert hatten, waren sie immer reicher geworden. Seit vielleicht zehn Jahren war Jakob Loop der wohlhabendste Mann Finkenwerders. Er hatte beim Handel seiner Reit- und Kutschentiere sogar ein noch besseres Händchen, als es sein Vater schon bewiesen hatte, zumindest hatte Kea das von ihrer Schulfreundin Gunda vom Knaetsch-Hof gehört, die es wiederum von ihren Eltern wusste. Kea selbst konnte sich nicht an ihren Großvater erinnern. Sie war keine drei Jahre alt gewesen, als er von seiner Lieblingsstute gestürzt und an den Folgen eines Oberschenkelhalsbruchs gestorben war. Seitdem Jakob daraufhin die Geschäfte übernommen hatte, waren die Stallungen modernisiert worden, das Haus renoviert, die Möbel ausgetauscht. Es war schicker, aber zugleich auch einsamer geworden auf dem Loop-Hof. Gunda behauptete, ihre Eltern wären hier früher ein und aus gegangen, es habe Empfänge und Bälle gegeben und Keas Großvater habe gemeinsam mit ihrer Mutter für ausgelassene Stimmung gesorgt. Auf all das verzichtete Jakob Loop. Nur hin und wieder lud er Geschäftspartner zum Essen ein. Kea hasste diese steifen Abende und schaffte es meist, ihnen mit einer Ausrede fernzubleiben.

					Auch heute lagen die Scheune, der Stall und das Wohnhaus der Loops menschenleer vor ihr. Kea ließ den Blick schweifen bis hin zum grasgrünen Deich, der Finkenwerder umrundete. Die Insel war klein. Die wirkliche Welt begann erst hinter dem Deich. Wer sie sehen wollte, musste sich der Elbe anvertrauen, sie führte einen Reisenden mitten hinein. Doch für Kea war Finkenwerder die Welt. In dieser Welt gab es zwei Länder, Preußen und Hamburg, zwei Schulen und eine Kirche. Ihr Glockenturm war von überall auf Finkenwerder zu sehen, genau in der Mitte der Insel ragte er in den Himmel hinauf. Gerade schlug es sieben Uhr, und da die Ländereien der Loops an das Grundstück des Pfarrers grenzten, konnte Kea das Geläut sogar in der Erde unter ihren Füßen vibrieren spüren.

					«Fräulein Loop!»

					Kea drehte sich um und sah ihre Magd Trino auf sich zu eilen.

					«Entschuldigen Sie, aber Ihr Vater hat nach Ihnen gefragt.»

					«Oh.» Kea verzog das Gesicht.

					«Bereits dreimal, fürchte ich.»

					«Ich danke dir, Trino.» Kea drückte ihre Hand. «Er ist sicher im Klavierzimmer?»

					Trino nickte, und Kea nahm ihre Röcke in die Hand, um zwischen der kleinen, klapprigen Scheune und dem langen, viel eleganteren Pferdestall hindurch auf das gewaltige Bauernhaus zuzulaufen. Erhaben stand es direkt vor dem Deich. Es war das wohl schönste Haus der Insel: sein Dach hoch, spitz und frisch mit Reet gedeckt, die Backsteine hellrot und die Holzbalken weiß gestrichen. Am meisten aber beeindruckte Kea wie immer der Fächerahorn, den ihre Mutter einst einem Japanreisenden abgekauft hatte. Auch in diesem Oktober leuchtete er wieder feuerrot, ein flammender Gruß aus der Ferne.

					Sie lief unter seinem breiten Blätterdach auf die Treppe zu. Auf der Insel gab es zig Obstbäume, zig Gräben, zig Schiffe. Doch wenn Kea eine Sache nennen müsste, die für Finkenwerder stand wie keine andere, dann waren es die unzähligen Treppchen. Die ganze Insel war voll davon. Treppenstufen führten zu Eingangstüren, Fenstern und Scheunentoren hinauf, auf den Deich, zum Fluss hinunter. Kea kannte es nicht anders, ihr wäre es wohl nicht aufgefallen, wenn ihre Mutter sie nicht einst darauf hingewiesen hätte. Matilda Loop war im Alten Land aufgewachsen, wo eine geringere Überschwemmungsgefahr bestand als auf Finkenwerder. Und das Erste, was ihr auf der Elbinsel ins Auge gestochen war, waren die auf Sockeln gebauten Häuser und all die Holzstufen gewesen, die zu ihnen hinaufführten. «Deine Großmutter könnte sich hier kaum frei bewegen, in kein Haus könnte sie allein gelangen!», hatte ihre Mutter zu ihr gesagt. Großmutter war schon seit vielen Jahren auf einen Stock angewiesen. Nach Finkenwerder waren Mutters Eltern aus diesem Grund nie gekommen, Kea konnte sich nur dunkel an einen einzigen Besuch bei ihnen im Alten Land erinnern, als sie selbst höchstens fünf Jahre alt gewesen war. Seitdem hatte sie sie nie wiedergesehen.

					Leichtfüßig sprang sie nun die Stufen hinauf, zog die schwere, weiß gestrichene Haustür auf und trat in die Eingangshalle. Klavierklänge hallten von den hohen Wänden wider. Sie lief über den dicken Teppich, vorbei an den Pflanzenkübeln und den großen Porträts alter Loops ins Klavierzimmer. Im Türrahmen blieb sie einen Moment stehen und beobachtete ihren Vater von schräg hinten. Seinen Rücken, der sich sanft wiegte, seine rechte Hand, die über die Tasten wirbelte, seine geschlossenen Augen, vollkommene Ruhe im Profil. Sie würde ihn nicht unterbrechen, gönnte ihm jede dieser kostbaren Sekunden. Seine Melodie rauschte über Kea hinweg wie eine Elbwelle. Etwas unrein und verwaschen, aber auch frisch und kühl und kraftvoll. Sie wünschte sich, diesen Vater, der da Klavier spielte, einmal nur in ihrem Leben umarmen zu dürfen.

					Jakob hielt inne. Ihm war immer bewusst, wenn er beobachtet wurde. Er drückte seinen Rücken durch, seine Arme wurden steif.

					«Wo warst du, Kea?»

					Der Mann, der sich nun zu ihr umdrehte und zackig erhob, war nicht mehr der Klavierspieler von eben. Er war Preuße, durch und durch.

					«Ich habe einen kleinen Spaziergang auf dem Deich gemacht, Vater. Das Wetter ist herrlich.»

					«Der Winter naht. Du solltest wirklich keine Erkältung riskieren.»

					Sie unterdrückte ein Schmunzeln. «Ich werde aufpassen.»

					Mit gerunzelter Stirn trat er einen Schritt auf sie zu. «Was ist das?»

					«Was?» Alarmiert griff sie sich ins Haar. Ein Laubblatt hatte sich darin verfangen. Sie zerbröselte es zwischen ihren Händen. «Ach, nur ein Blatt, das sich verirrt hat.» Sicher hörte er das nervöse Vibrieren in ihrer Stimme – sie hatte noch nie gut lügen können.

					«Auf den Deich?»

					«Der Wind weht recht kräftig.» Sie zwang sich dazu, den Blick ihres Vaters zu erwidern. Doch die Dunkelheit in seinen Augen nahm zu.

					«Hat der Wind auch Erde auf den Deich getragen, sodass dein Rock nun verschmutzt ist?»

					Verflucht. Sie sah an sich hinab und entdeckte einen großen braunen Fleck an ihrem Saum.

					«Was ist mit deinen Fingern?» Grob griff er nach ihrer Hand. «Schwarze Nägel.» Er drehte ihren Arm. «Dreck bis zum Ellbogen. Hast du dafür ebenfalls eine Ausrede?»

					Die sollte sie haben. Unbedingt. Fieberhaft dachte sie nach. «Nun … Ich … Es ist nicht so, wie du vielleicht denkst …»

					«Verkauf mich nicht für dumm, ich weiß genau, was all das zu bedeuten hat. Du treibst dich noch immer wie ein Kind auf der Insel herum! Wühlst im Dreck, kletterst auf Bäume, rennst über Wiesen. Du benimmst dich schlimmer als der letzte Häuslingsjunge!»

					Bei diesen Worten war Kea beinahe erleichtert. Ihr Vater hatte keine Ahnung, er tadelte sie lediglich für ihr Benehmen. Und das war sie in letzter Zeit gewohnt. Früher hatte es ihn wenig interessiert, was sie nach der Schule tat. Doch seit ein paar Monaten nahm er immer häufiger Anstoß daran.

					«Du hattest bei mir jahrelang Narrenfreiheit. Kein anderes Mädchen auf Finkenwerder durfte derart in den Tag hinein leben wie du. Ich nahm an, nach allem …» Er räusperte sich. «Ich hoffte, die körperliche Betätigung an der frischen Luft würde dich …» Er stockte. Trösten? Dachte er daran, dass sie schon in jungen Jahren ihre Mutter verloren hatte? Dass sie, ein kleines Mädchen, mit einem Mal vollkommen allein gewesen war auf den großen Loop-Ländereien? Nur sie und die Pferde, nur sie und der weit aufgespannte Himmel über der Insel. Aussprechen würde er es sicher nicht. «Ich glaubte, die Freiheit würde dir zum Vorteil gereichen. Doch mittlerweile ist mir klar geworden, dass ich dir keinen Gefallen getan habe. Ich hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen. Du bist eine Vollhöfnerin! Du bist fünfzehn Jahre alt, Kea. Es kann so nicht weitergehen. Das hier ist deine letzte Warnung.»

					Kea sah angestrengt auf Vaters Schuhspitzen, deren Leder schwarz glänzte. Warnungen hatte es schon einige gegeben. Auch ein paar letzte waren dabei gewesen. Doch da war etwas in Vaters Stimme, das bedrohlicher klang als sonst.

					«Ich erwarte von dir, dass du dich von nun an deiner Stellung gemäß verhältst.» Er atmete so tief ein, dass sich sein Brustkorb hob. Und dann sagte er etwas, das er zuvor noch nie ausgesprochen hatte: «Wir müssen an die Zukunft denken. An deine und an die des Hofs. Damit ich ihn dir vererben kann, wirst du klug heiraten müssen. Schon bald sollte ich dich verloben. Doch wie könnte ich? Wenn ich dich so ansehe, muss ich mich für dich schämen.» Seine Stimme wurde immer leiser, doch laut hallte jedes Wort in ihr wider. «Geh jetzt auf dein Zimmer und mach dich sauber.»

					«Ja, Vater.» Mit gesenktem Blick drehte sie sich um.

					«Kea?» Plötzlich scharf.

					Sie hielt inne.

					«Trete mir nie wieder so unter die Augen, hörst du?»

					Sie nickte nur. Im Augenwinkel sah sie, dass er sich wieder ans Klavier setzte und die Hände auf die Tasten legte. Doch an diesem Abend schlug er keine einzige mehr an.

					 

					Keas Zimmer befand sich im ersten Stock. Über ihr gab es nur den Dachboden, das Reet, die Wolken. Im Grunde war es nichts Besonderes: Sie besaß ein Bücherregal, einen Paravent, eine Frisierkommode, einen Bauernschrank und ein mit Vorhängen versehenes Bett. Doch Kea liebte ihr kleines Reich, was vor allem an ihrem Fenster lag. Es verfügte über ein breites Fensterbrett, auf dem sie sitzen, lesen und über den Deich hinweg auf die Süderelbe schauen konnte. Auch jetzt ließ sie sich darauf nieder, zog die Beine an und blickte auf das im Dämmerlicht daliegende Wasser. Auf dieser Seite Finkenwerders war die Elbe nicht sehr breit, Kea konnte bis zum preußischen Festland nach Francop hinüberschauen. Davor zogen schmale Kähne und Jollen dahin, die morgens mit Körben voller Pflaumen, Zwetschen und Äpfeln von Finkenwerder abgelegt hatten und nun bis auf die letzte Frucht leer geräumt zurückkehrten. Normalerweise träumte sie sich in eines dieser Boote und stellte sich vor, welche Abenteuer sie erwarten würden, in Hamburg oder gar Berlin, wo die Obsthändler die Finkenwerder Früchte vertrieben. Doch heute wanderten ihre Gedanken immer wieder zu den Worten ihres Vaters, zu seinem unheilvollen Blick und der seltsamen Tonlage. Sie war einen schlecht gelaunten Vater gewohnt, einen schweigsamen, einen strengen. Aber keinen, der so maßlos von ihr enttäuscht war. Und dann hatte er auch noch von Verlobung gesprochen. Ihr war klar, dass sie eines Tages würde heiraten müssen, doch bisher war ihr dieser Tag weit entfernt erschienen. Musste sie akzeptieren, dass er nun näher rückte? Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, einmal eine Braut zu sein. Dazu taugte sie nicht. Es wäre sicher das Vernünftigste, an sich zu arbeiten. Sie sollte auf Vaters Warnung hören, in Zukunft eher in geschlossenen Räumen bleiben und üben, sich wie eine höhere Tochter zu benehmen. Schon bei der Vorstellung rebellierte ihr Magen. Nein, das würde sie nicht schaffen.

					Aber sollte sie sich zumindest vom geheimen Garten fernhalten? Ihr Vater hatte begonnen, sie zu beobachten – da war die Gefahr groß, dass er ihr auf die Schliche kam. Doch wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann war auch dieses Vorhaben von vornherein zum Scheitern verurteilt. Keinen Tag würde sie durchhalten, schließlich hatte sie gerade erst den Apfel ihrer Mutter entdeckt. Sein tiefrotes Leuchten stand ihr genau vor Augen, der fast vergessene Geschmack ihrer Kindheit lag ihr auf der Zunge. Sie würde diese Gelegenheit sicher nicht verstreichen lassen. Und dann war da auch noch der Knecht der Rentfelds. Bisher hatte sie Kristen Focke selten gesehen, mit dem Personal der Nachbarn hatte sie kaum Berührungspunkte. Mägde und Knechte besuchten eine andere Schule als die Kinder der Vollhöfner. Einzig in der Kirche und in den Minuten, die sie in ihrer Gartenruine verbrachte, verborgen vor den Blicken ihres Vaters, hatte sie ihn manchmal von Weitem gesehen. Ein ansehnlicher junger Mann. Allerdings hatte er auf sie bisher immer ein wenig abweisend und unfreundlich gewirkt, wenn er Stroh und Heu aus der Scheune holte, das Gras mähte oder die Bäume zurückschnitt.

					Verlass dich nicht auf den ersten Eindruck, mischte sich ihr Vater in ihre Gedanken ein. Der erste Eindruck erzählt meist mehr über dich als über den anderen.

					Damit hatte ihr Vater recht. Kea war Fremden gegenüber misstrauisch. Doch heute hatte sie festgestellt, dass Kristen erstaunlich hilfsbereit war und Humor besaß. Für einen Knecht war er ein wenig vorlaut, doch sie ahnte, dass er das Herz am rechten Fleck hatte, schließlich hatte er glaubhaft versichert, sie nicht zu verraten. Er wollte ihr sogar zur Hand gehen. Als sie sich vorstellte, dieses Angebot anzunehmen, durchfuhr sie eine angenehme Wärme. Eine Aufregung, die sie lächeln ließ.

					Bisher war der alte Apfelgarten ihr Ort gewesen. Sie liebte es, hier allein zu sein und sich an ihre Mutter zu erinnern, die diesen Garten einst gehegt und gepflegt hatte. Nach ihrem Tod hatte Kea niemals jemanden dorthin mitgenommen, nicht einmal ihre Freundin Gunda. Oder Trino, mit der sie, obwohl es sich nicht gehörte, sogar noch lieber und offener sprach.

					Doch Kristen hatte ohnehin freien Blick in Keas kleines Heiligtum. Außerdem musste sie sich beeilen. Sie war es ihrer Mutter schuldig, das Überleben ihres Lieblingsapfels nicht dem Zufall zu überlassen. Und wie schön wäre es, wenn Kea jeden Herbst wieder den Geschmack ihrer heilen Kindheit kosten dürfte? Damit sie eine Chance hatte, den Apfel zu erhalten, musste sie den Zufallssämling vermehren, und das so schnell wie möglich. Je früher sie mit der Arbeit begann, desto sicherer würden die jungen Bäume über den Winter gut anwurzeln. Und desto eher könnte sie den Apfel auf dem Land der Loops ernten. Es würde ohnehin Jahre dauern, bis die ersten Früchte reiften.

					Sie gelangte zu dem Schluss, dass sie Kristens Angebot annehmen sollte. Neben ihrem Zeitdruck gab es dafür absolut keinen anderen Grund, sagte sie sich. Nein. Er war schließlich ein Knecht. Sich anderen Gedanken über ihn hinzugeben als praktischen, wäre absurd. Vollkommen unangemessen. Egal, wie hübsch sein Gesicht und wie anziehend sein Schmunzeln auf sie gewirkt hatten. Sie würde sich allein um der Äpfel willen von ihm helfen lassen. Dabei musste sie jedoch so vorsichtig wie möglich vorgehen. Schon seit neun Jahren schlich Kea fast jeden Tag durch das Loch in der Hecke, und ihr Vater hatte sie nie erwischt. Seit dem Tod seiner Frau endeten seine Ländereien für ihn am breiten Tor des Pferdestalls. Hier sah er regelmäßig nach dem Rechten, begutachtete seine Tiere in aller Gründlichkeit und wies das Personal an. Doch weiter wagte er sich nicht mehr vor. Und zur Sicherheit würde sie von jetzt an jede Spur ihres Vorhabens verwischen. Mit schmutzigen Kleidern durfte sie ihm nicht mehr gegenübertreten. Vielleicht könnte sie Wechselkleidung, einen Handspiegel und einen Kamm im Pferdestall verstecken. Das Personal war ihr treu ergeben, sicher würde keiner ein Wort zu ihrem Vater sagen. Es würde schon alles gut gehen, sagte sie sich und spürte ein Lächeln auf ihren Lippen, während das letzte Licht des Abends in der Elbe versank.

				
					
						Kapitel 3

					
					Nie zuvor hatte Kristen so lange gebraucht, um nach getaner Arbeit seine Gerätschaften in die Scheune zu räumen. Obwohl es fast dunkel war, sah er immer wieder auf die andere Seite der Insel hinüber, hinein in dieses Gestrüpp, das so gar nicht zu den regelversessenen, ach so sauberen Preußen passen wollte. Erst recht nicht zu den reichen Loops. Er hatte sich immer schon gewundert, warum die Grenze zwischen den beiden Grundstücken derart verwildert war, zumindest auf preußischer Seite. Von Rentfelds Scheune aus konnte er noch im letzten Schimmer des Abendhimmels das hochwachsende Gras und all die toten Bäume und Stümpfe erahnen. Einige waren auf Kniehöhe gefällt worden, andere in der Hälfte eingeknickt, sodass ihre abgestorbenen, blattlosen Kronen im Gras vermoderten. Hier und dort klafften tiefe Kerben in Stämmen, deren Äste trotz allem noch Laub trugen. Die Natur ließ sich nicht abtöten – irgendwann würde sie ja doch gewinnen.

					Ebenso sehr wunderte sich Kristen über die Tochter der Loops, die täglich hierherkam. Meist sah er sie nur aus dem Augenwinkel. Seine Tage waren randvoll mit Arbeit, er hatte keine Zeit, um eine reiche Vollhöfnerin dabei zu beobachten, wie sie über eine vergessene Streuobstwiese schlenderte, als wäre es der Lustgarten einer Königin. Wenn ihn dieser Anblick auch hin und wieder, in seinen wenigen Pausen, erfreute. Natürlich: Kea Loop war ausgesprochen schön, sie bewegte sich leichtfüßig und selbstvergessen, als hätte sie alle Zeit der Welt und wüsste zugleich ganz genau, wohin sie wollte. Doch im Grunde sollte er über sie nicht einmal nachdenken. Er war ein Knecht. Sie die Tochter des alten Loop. Das allein bedeutete bereits, dass sie unerreichbar war, schließlich beherrschten die Vollhöfner diese Insel seit Jahrhunderten. Hinzu kam, dass Kea Loops Vater nicht nur irgendein Vollhöfner war, sondern der reichste. Mit seiner Pferdezucht hatte er sich sogar in Hamburg und Berlin einen Namen gemacht. Oskar Rentfeld mochte darüber noch so erbost sein und immer wieder teure Zuchtstuten einkaufen, um nicht länger nur mit seinem Obst Geld zu scheffeln – Jakob Loop hatte ihn in Bedeutung und Ansehen bereits vor Jahren überholt, daran würde auch kein noch so gut geratenes Fohlen etwas ändern.

					Kristen hingegen war nur ein Häusling, womit er am entgegengesetzten Ende der Insel-Hierarchie stand. Häuslinge besaßen nichts, sie arbeiteten für die Bauern mit eigenem Hof und durften am Rande ihrer Ländereien lediglich kleine Hütten zimmern, in denen sie eng zusammengepfercht hausten. Er hatte diese Ordnung nie infrage gestellt und damit würde er jetzt nicht anfangen.

					Er blinzelte, doch mittlerweile war es vollkommen dunkel geworden, er konnte die Gartenruine nebenan nicht mehr erkennen. Also schloss er endlich das Tor und machte sich auf den Heimweg. Er führte ihn entlang des tiefschwarz daliegenden Grabens, vorbei am kleinen Pferdestall bis zu den dicht an dicht stehenden Zwetschenbäumen. Ein kräftiger Herbstwind war aufgekommen, er ließ die Äste hin und her peitschen und ihre Früchte abwerfen. Morgen musste Kristen wieder bei der Ernte mitarbeiten. Ob er zwischendurch einen Grund fände, nach hinten zur Scheune zu gehen?

					Kristen beschleunigte seine Schritte, schob die Hände in die Hosentaschen und zog den Kopf ein, so kalt fuhr ihm der Wind in den Kragen. Sobald er unter den Zwetschenbäumen hervortrat, wurde es noch schlimmer, er kniff die Augen zusammen. Vor ihm tauchte das aus roten Backsteinen errichtete Anwesen der Rentfelds mit seinen grün gestrichenen Balken und dem in die Jahre gekommenen Reetdach auf. Zwar stand es, wie die meisten Finkenwerder Häuser, auf einem Sockel, allerdings verfügte es lediglich über ein Stockwerk, womit es zu den niedrigsten Wohnhäusern unter denen der Vollhöfner zählte. Dafür nahm es beinahe die ganze Breite des Grundstücks ein. Rechts, links und auf der Rückseite war es vom Wassergraben umschlossen, sodass es ein wenig an ein kleines mittelalterliches Schloss erinnerte. Unheilvoll und düster schien es Kristen entgegenzusehen. Auf der ganzen Insel munkelte man, es spuke in diesen Gemäuern, schon seit Jahrhunderten. Kristen senkte den Blick, für den Fall, dass Oskar Rentfeld, seine Frau Erna oder sein Sohn Tamme aus einem der meist düsteren Fenster sahen. Sie waren unangenehme Herrschaften. Vor allem Oskar und Tamme würden nie dulden, dass ein Knecht ihnen in die Augen sah, sie verlangten Gehorsam und Unterwürfigkeit. Erna war nicht ganz so schlimm, immerhin durfte man ihrem Blick begegnen. Dafür wachte sie umso akribischer darüber, dass ihre Aufträge exakt ausgeführt wurden.

					Gerade wollte er die Brücke hinter dem Haus ansteuern, da erschien eine brennende Laterne in der Eingangstür, und ein Junge stolperte heraus. Irritiert blieb Kristen stehen – der Junge war beinahe nackt, trug nur eine Unterhose. Ihm auf dem Fuße folgte Oskar Rentfeld höchstpersönlich. Mit einem Arm stieß er den Jungen – Erik, wie Kristen nun erkannte, er arbeitete seit Neuestem in der Küche – grob vorwärts, im anderen trug er einen großen Kochtopf, aus dem es dampfte.

					«Bitte, Herr Rentfeld. Bitte vergeben Sie mir. Ich habe es nicht gewollt …»

					«Still!», erwiderte Rentfeld. «Knie dich hin.»

					Keiner von beiden sah Kristen in der Dunkelheit. Doch er stand da und sah alles.

					Erik kniff die Augen zusammen und fiel am Fuße der Treppe auf die Knie. Oskar Rentfeld hob den dampfenden Kochtopf.

					Es wäre sicher das Klügste, den Mund zu halten, sich im Schatten zu verbergen und erst weiterzugehen, wenn die beiden wieder im Haus verschwunden waren. Doch Kristen brachte es einfach nicht über sich. Der Junge war höchstens vierzehn Jahre alt.

					Also trat Kristen ins Licht.

					«Oh, Herr Rentfeld.» Er hoffte, er klänge unbedarft genug. «Bitte entschuldigen Sie die Störung, wird nicht wieder vorkommen.» Er senkte den Blick und lief langsam weiter.

					«Kristen! Was machst du so spät noch hier draußen?»

					«Viel Arbeit heute, Herr Rentfeld.»

					«Tatsächlich. Soso.» Er ließ den Kochtopf sinken. Wie lange würde es dauern, bis was auch immer darin war ein wenig abgekühlt wäre?

					«Die neuen Oktoberzwetschen machen mir ein wenig Sorgen», behauptete Kristen.

					«Wieso das?» Jetzt stellte Rentfeld den Topf ab.

					«Entschuldigen Sie, ich sollte Sie damit nicht belästigen.» Kristen tat, als wollte er weitereilen.

					«Stehen geblieben, Kristen. Was meinst du damit, die Zwetschen machen dir Sorgen?»

					Kristen wandte sich ihm zu, hielt aber den Blick gesenkt und begann eine kleine Rede über harte Schale und mehliges Fleisch, schlug einen neuen Kreuzungsversuch vor und schwadronierte noch ein wenig von einem möglicherweise perfekten Standort hinten am Deich. Natürlich war es zu viel des Guten, niemals sollte ein Knecht so lange reden. Doch Kristen hatte schon als Kind alles über Obstzucht aufgesogen, was auf diesem größten Zwetschenhof der Insel gesprochen wurde. Und Rentfeld hatte mittlerweile begriffen, dass er in ihm tatsächlich einen versierten Gesprächspartner hatte.

					Mit zusammengekniffenen Augen sah Rentfeld ihn an. Noch immer kniete der arme Erik vor ihm, am ganzen, bleichen Körper zitternd. Hatte Kristen es übertrieben? Würde ihm nun vielleicht die gleiche Strafe blühen wie dem Küchenjungen? Rentfeld holte Luft und sagte: «Am Deich ist zu wenig Sonne für die neue Kreuzung.» Und dann hielt er Kristen seinerseits einen Vortrag darüber, warum der sich in seiner Einschätzung gänzlich getäuscht habe und alle seine eigenen Entscheidungen goldrichtig gewesen seien.

					«So. Und nun behellige mich nicht länger.» Er hob den Kochtopf wieder hoch und kippte ihn über dem Rücken des Jungen aus. Die Suppe dampfte noch immer in der kühlen Abendluft, der Junge schrie. Doch ein paar Grad hatte Kristen ihm mit Sicherheit erspart.

					Hätte er mehr tun können?

					Kristen steuerte die Brücke hinter dem Haus an und versuchte mit aller Macht, die Gedanken an den armen Jungen zu vertreiben. Daran, wie sehr die Suppe und die Demütigung wohl auf der Haut gebrannt hatten. Wie lang es dauerte, bis die Wunde an seinem Rücken verheilt wäre und wie häufig er noch von Rentfeld bestraft werden würde.

					Auf der anderen Seite angekommen, stieg er die schmalen Treppenstufen hinauf, die in den oberen Teil Finkenwerders führten. Nah dem Deich drängten sich die klapprigen Hütten der Häuslinge aneinander, die für die Rentfelds arbeiteten. Ein paar Schritte weiter links lebten die Häuslinge der Klingworts, rechts die der Wüppers. Unterscheiden konnte man die Buden kaum voneinander. Sie waren allesamt aus einfachen Holzbrettern gezimmert, hatten kleine Fenster und schiefe Türen. Geradewegs ging Kristen auf das schmalste von ihnen zu. Im Sommer hatte er zumindest das Reetdach ausgebessert und die Fensterläden repariert, trotzdem machte es noch einen erbärmlichen Eindruck. Meist musste er von frühmorgens bis spätabends so hart bei Rentfelds schuften, dass er einfach zu erschöpft war, um danach noch die morschen Bretter der eigenen Hütte auszutauschen oder die Regenrinne abzudichten.

					«Ich bin wieder da!», rief er, sobald er die Tür geöffnet hatte.

					Dass etwas anders war als sonst, spürte Kristen sofort. Im schmalen, niedrigen Flur brannte eine Ölfunzel, und in der Luft hing der schwere Duft von Kartoffelsuppe – mit dem sich ein anderer, würzigerer vermischte. War das etwa Speck?

					«Mutter?»

					Er stieß die Küchentür auf und blieb auf der Schwelle stehen. Denn am Tisch saß nicht nur, aufrechter als sonst, Fenna Focke, sondern auch ein Mann, den Kristen seit vielen Jahren nicht gesehen hatte.

					«Schau, wer gekommen ist, Kristen!», sagte seine Mutter mit einem solchen Leuchten im Gesicht, dass es Kristen schmerzte. «Mein Hinnik ist zurück!»

					Es war nicht so, dass er sich nicht für seine Mutter gefreut hätte. Sie hatte jeden, wenn auch flüchtigen Augenblick des Glücks verdient. Das Schmerzhafte war vielmehr, dass er sie in diesem Moment kaum wiedererkannte. Die Fenna, die Kristen ganz allein aufgezogen hatte, die ihn sich als Säugling auf den Rücken gebunden, ihn Tag für Tag in den Obsthof, in die Küche, in die Waschräume der Rentfelds mitgenommen und sich bis tief in die Nacht hinein geschunden hatte, diese Fenna war heute so dünn, dass sie sich an manchen Tagen kaum auf den Beinen halten konnte, ihr Haar so grau, als wäre sie keine sechsunddreißig, sondern vielmehr sechsundfünfzig, und ihre Lider und Mundwinkel so schwer, dass es sie Anstrengung kosten musste, sie jeden Tag aufs Neue zu heben.

					Und nun saß da, an ihrer Stelle, mit einem Mal eine Frau, deren Lächeln mühelos wirkte und deren Augen dunkelgrün funkelten. Es gab also auch noch eine andere Fenna. Eine, die wenig mit Kristens Mutter gemein zu haben schien. Im Grunde hatte er immer gewusst, dass seine Geburt, die Aufmerksamkeit, die ein Kleinkind verlangte, sie zu einem Schatten ihrer selbst hatte werden lassen. An den meisten Tagen konnte er diese Schuld von sich schieben, sie beinahe vergessen. Nun aber legte sie sich wie eine klamme Hand um seine Kehle. Fenna hätte stets diese fröhliche Frau sein können, wenn er nicht gewesen wäre.

					«Nein, das ist der kleine Kristen?» Onkel Hinnik lachte dröhnend, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und stieß dabei mit dem Kopf gegen die Decke. «Verflucht!» Er grinste und rieb sich den Schädel. Offenbar war er es, anders als Kristen, nicht gewohnt, sich in dieser Welt stets ein bisschen kleiner machen zu müssen, als er war. «Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, gingst du mir bis hier!» Er schlug sich mit der Handkante gegen den Oberschenkel. «Und nun, sieh dich an! Ein Mann bist du geworden! Und was für einer!»

					Kristen wusste nicht, was er sagen sollte, und hob zumindest einen Mundwinkel. Das klappte so gut wie immer – die meisten Menschen legten genau die Bedeutung in diesen Blick, die sie erwarteten.

					«Wie viel Zeit seitdem vergangen ist.» Hinnik schüttelte den Kopf. «Jetzt habe ich selbst einen Sohn. Willi. Hoffentlich wirst du ihn bald einmal kennenlernen.»

					«Wie alt ist er denn?»

					«Sechs Jahre. Ein Rabauke.» Hinnik grinste. «Wie du früher! Und jetzt bist du ein ganzer Kerl geworden. Deine Mutter hat gesagt, du kannst hart anpacken?»

					«Und wie er das kann!» Fenna lachte. Sie lachte! Alles in Kristen zog sich zusammen.

					«Und sie sagt, du willst nicht für immer auf dieser Insel bleiben?»

					Er versuchte, sich zu sammeln, während seine Mutter ihn aufmerksam ansah.

					«Sag es ihm, Kristen.»

					Also nickte er. «Sterben will ich hier nicht.»

					«Das wirst du auch nicht, Kristen. Das wirst du nicht. Du kannst dich schon mal bereit machen. Wenn du möchtest, nehme ich dich mit, wir legen in zwei Wochen ab.»

					«Aber …» Kristen sah zu seiner Mutter hinüber.

					Nur ein kurzes Zögern. «Geh mit deinem Onkel. Er hat eine Mannschaft aus erfahrenen Seemännern zusammengestellt, ihr werdet sicher schon bald einen großen Fang machen. Und du wirst endlich mal etwas anderes sehen als diese Insel. Ich komme wunderbar ohne dich zurecht.» Sie lächelte noch immer. «Mach dir um mich keine Sorgen.»

					Und vielleicht stimmte das. Vielleicht könnte seine Mutter der alten Fenna ein wenig ähnlicher werden, wenn er die Insel verließ.

					«Du hast immer davon geträumt, Kristen. Jetzt ist es so weit. Bitte. Tu es für mich.»

					Für seine Mutter würde er alles tun. Zudem würde er sehr viel besser verdienen, wenn er ging. Er könnte dafür sorgen, dass Fenna in diesem Haus bald nicht mehr frieren, dass sie sich nicht mehr Tag und Nacht den Buckel für die Rentfelds krumm schuften musste. Die Vollhöfner zahlten fast nichts und verlangten alles von ihr. Er könnte ihr ein besseres Leben ermöglichen, wenn er es nur richtig anstellte.

					Es war vollkommen absurd, aber in diesem Augenblick musste er an Kea Loop denken. Daran, wie sie mit geschlossenen Augen den süßen Geschmack ihres Apfels gekostet hatte. Wie sie sich im Gehen noch einmal zu ihm umgesehen hatte. Sie hatte gelächelt, als er ihr seine Hilfe angeboten hatte. Würden zwei Wochen reichen, um ihr zur Hand zu gehen?

					Bei der Vorstellung, sie danach auf unbestimmte Zeit nicht wiederzusehen, zog sich sein Magen zusammen.

					So ein Unsinn, sagte er sich. Ihr Leben hatte mit seinem nichts zu tun. Und seine Entscheidungen betrafen sie nicht.

					«Das Geld könnten wir gut gebrauchen», sagte seine Mutter nun. Sie wusste wohl, dass er genau diese Worte noch hatte hören müssen.

					Also nickte er und sah seinen Onkel an. «Ich werde mitkommen.»

				
					
						Kapitel 4

					
					Würdest du das bitte lassen?» Kea starrte ihr Spiegelbild an.

					Doch das Spiegelbild drehte den Kopf immer wieder leicht nach links, leicht nach rechts, griff nach losen Haarsträhnen und steckte sie zurück in die Flechtfrisur. Als wäre es von Bedeutung, wie Kea heute aussah. Als wäre sie eitel. Nichts steht einem jungen Mädchen schlechter als Eitelkeit, sagte ihr Vater gern. Vor allem einer jungen Loop. Kea war wegen ihrer Eigenartigkeit – ihrer Naturverbundenheit, ihrer Liebe zur Einsamkeit – ohnehin ziemlich unbeliebt, aber wenn sie als Tochter des reichsten Finkenwerders jetzt auch noch Eitelkeit zur Schau trüge, erregte sie zu allem Überfluss Neid und Missgunst. Je mehr Reichtum eine Familie besitzt, desto bescheidener muss sie sein. Je mehr Macht sie hat, desto nahbarer.

					Prüfend zupfte sie an ihrem gelben Halstuch, das das viel zu große, viel zu rote Muttermal an ihrem Hals verdeckte. Obwohl ihr Vater Eitelkeiten verachtete, hatte er ihr schon vor Jahren nahegelegt, diesen Makel zu verstecken. Außerdem hatte er sie angewiesen, sich wie eine höhere Tochter zu verhalten. Also griff sie auch noch zu dem alten Steckkamm mit der Verzierung aus kleinen Äpfeln und schob ihn sich ins Haar. Sie leuchteten und betonten Keas rote Wangen, wie sie einst die roten Wangen ihrer Mutter betont hatten. Ob Kristen die Farbe wohl auffallen würde? Sofort schalt sie sich innerlich für diesen Gedanken.

					Endlich stand Kea auf, verbot sich einen letzten Blick in den Spiegel, griff nach dem Wechselkleid, das sie bereits zurechtgelegt hatte, und verließ ihr Zimmer. Sie eilte durchs Haus, hoffte, ihren Vater nirgends zu treffen, trat vor die Tür und atmete die Oktoberluft ein. Der Wind wehte kräftig, die goldene Sonne schaute zwischen Wolkenfetzen hervor. Ein guter Tag, um einen Zufallssämling zu vermehren.

					Hinter dem feuerroten Fächerahorn erstreckte sich der mit Klinker gepflasterte Hof. Die weiß gestrichenen Tore des Pferdestalls waren weit geöffnet, einer der Knechte striegelte einen jungen Wallach. Trino trug einen großen Wäschekorb in Richtung der Waschküche, und zwei andere Mägde sammelten weiter hinten im Obstgarten Zwetschen ein.

					«Guten Morgen!», sagte Kea und lief mit großen Schritten über den Hof auf den Pferdestall zu.

					«Morgen, Fräulein Loop», grüßte das Personal.

					«Was für eine schöne Frisur!», rief Trino herüber – die Einzige, die einen solchen Kommentar wagen würde. «Sind das Kirschen in Ihrem Haar?»

					«Äpfel!», rief Kea.

					Im weit geöffneten Stalltor stieß sie beinahe mit Jan zusammen. Das zusammengefaltete Kleid verbarg sie hinter ihrem Rücken. «Fräulein Loop, gut, dass Sie da sind! Es ist Charlotte.»

					Sofort verschwand die Leichtigkeit aus Keas Körper. «Was ist mit ihr?»

					Der Knecht führte sie in den Stall bis zur hintersten Box. Für die Zucht war Keas Lieblingspferd, eine kleine, schneeweiße Stute, längst zu alt, doch Kea hatte ihren Vater dazu überredet, Charlotte dennoch behalten zu dürfen. Sie liebte dieses Tier, das sämtlichen Männern auf Loops Hof schon ins Hinterteil gebissen hatte und allen Frauen gern vertrauensvoll den Kopf auf die Schulter legte. Das die Verriegelung seiner Box eigenständig mit dem Maul lösen konnte. Und das hin und wieder leider auch das Obst von den Bäumen klaute. Manchmal glaubte sie, Charlotte könnte sogar frech gucken.

					Nun aber stand sie apathisch da, nicht einmal Keas Auftauchen konnte ihr eine Reaktion entlocken, und ihr strahlend helles Fell war von Schweiß durchtränkt.

					«Schon wieder eine Kolik?» Kea öffnete die Boxentür.

					«Wenn man sie nur davon abhalten könnte, Zwetschen zu fressen.» Zerknirscht sah der Stallknecht sie an, doch es lag Kea fern, ihn zu rügen. Zum einen mochte sie Jan, genauso wie die allermeisten Knechte und Mägde, einfach gern. Zum anderen wusste sie, dass es unmöglich war, Charlotte den ganzen Tag im Auge zu behalten. Sie immerzu in ihrer Box einzusperren, konnte Kea aber auch nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren.

					«Ich kümmere mich darum.» Sie warf ihr Kleid achtlos über das Gatter, legte Charlotte ein Halfter an und brachte sie hinaus. Der Zufallssämling würde noch ein paar Stunden warten müssen.

					 

					Geduldig führte Kea die Stute auf dem Hof hin und her, zwischen den Zwetschenbäumen hindurch und bis zu der kleinen Weide am Graben, in dem sich die Himmelfarben spiegelten. Hier konnte Charlotte sich ausgiebig wälzen, um die Kolik zu bekämpfen. Doch am Mittag waren ihre Symptome noch immer nicht abgeklungen.

					Kea nahm nur eine kurze Mahlzeit ein, bei der sie erfuhr, dass ihr Vater sich den ganzen Tag mit seinen Papieren im Arbeitszimmer eingeschlossen hatte. Sofort eilte sie wieder hinaus und kümmerte sich weiter um Charlotte. Und allmählich schien die Stute zu Kräften zu kommen. Sie trug den Kopf ein wenig höher, trat nicht mehr in Richtung ihres eigenen Bauchs, und der Schweiß war versiegt. Trotzdem sollte Kea sie weiter davon abhalten, zu fressen oder zu trinken. Sehnsüchtig schaute sie hinüber zu ihrem geheimen Garten. Und entschied, dass sie nicht länger abwarten wollte. Sie lief zum Schuppen hinüber und holte eine Astschere heraus.

					Früher hatte es außer dem kleinen quietschenden Gartentor auf Höhe der Gartenhütte auch ein größeres Tor zum alten Apfelgarten gegeben, durch das auch ausladenderes Geäst, breite Körbe voller Äpfel oder Gartengeräte passten. Das Tor selbst war längst zu Kleinholz verarbeitet, und Hecken versteckten die alte Öffnung. Doch vielleicht wäre es nicht viel Arbeit, eine Schneise hineinzuschlagen. Allerdings hatte sich das Tor auf der westlichen Seite des Gartens befunden – gut einsehbar von den Nachbarn Kock. Langsam führte Kea die Stute darauf zu und sah sich immer wieder um. Die Kocks hatten am Rande ihrer Ländereien Kirschbäume gepflanzt, so weit das Auge reichte. Glücklicherweise war die Erntesaison gerade vorüber, und so häufig Kea auch den Kopf drehte – sie konnte niemanden sehen. Also positionierte sie Charlotte quer zur Hecke, tauchte hinter ihr ab und bog ein paar Zweige auseinander. Tatsächlich fand sie einen freien Spalt, allerdings war er zu schmal für Charlotte. Kea nahm die Astschere in beide Hände, schaute erneut über ihre Schulter, dann machte sie sich an die Arbeit.

					Es dauerte eine Stunde, bis sie Charlotte vorsichtig durch die Hecken führen konnte. Müde, beinahe gleichgültig, trottete die sonst so munter tänzelnde Stute hinter ihr her. Und dann standen sie endlich zu zweit in der Gartenruine, die bald wieder ein Apfelgarten werden sollte. Kea strahlte die Stute an, die Stute blickte erschöpft zurück.

					«Hier kannst du dir kaum Schaden zufügen.» Kea strich ihr über den Hals und ließ sie laufen. Zuerst langsam, dann immer neugieriger ging die Stute von einem Baum zum anderen. Sicher suchte sie schon wieder nach Zwetschen, die sie hier glücklicherweise nicht finden würde.

					Kea hingegen suchte nach dem Zufallssämling, während sie auf die Grenze zulief. Nur nach ihm, sagte sie sich, nach nichts sonst. Sie schaute zur Scheune der Rentfelds hinüber, in deren Brombeer-Schatten niemand stand. Auf die Johannisbeerbüsche und kleinen Eschen hier und da, zwischen denen sich niemand verbarg. Kea war allein. Umso besser, sagte sie sich, stieg über die Grenze und begann, Äste des Sämlings abzuschneiden.

					 

					«Sie wissen schon, dass Ihre Stute tote Rinde kaut?»

					Beinahe hätte Kea die Astschere fallen lassen, so sehr erschrak sie. Wie viel Zeit war vergangen? Sie war vollkommen in ihre Arbeit versunken gewesen – zu ihren Füßen lag bereits ein kleiner Haufen Geäst.

					Kurz sah sie in Kristen Fockes amüsiertes Gesicht, dann wandte sie sich dem Tier zu.

					«Charlotte!», rief sie streng. «Schluss damit!»

					Sie sprang zurück über den Zaun und griff nach Charlottes Halfter, um sie entschieden von der Baumleiche wegzuführen, über die sie sich gerade hergemacht hatte. «Manchmal glaube ich, diese Stute ist lebensmüde!»

					«Dabei hat sie doch die angenehmste Gesellschaft.»

					Kea spürte, wie sie rot wurde, und sah Kristen lieber nicht an. «Pfui, Charlotte!», sagte sie stattdessen.

					Erst als ihre Wangen sich wieder ein wenig abgekühlt hatten, wandte sie sich um und sah, dass Kristen mit unbewegter Miene die Äste, die sie vom Sämling geschnitten hatte, über den Zaun in ihren Garten warf.

					«Danke schön», sagte sie, nun sanfter.

					«Ich sagte doch, ich helfe Ihnen gern.»

					«Daran erinnere ich mich.» Und diesmal verbarg sie ihr Erröten nicht.

					 

					Von nun an begegneten sich Kea und Kristen wiederholt an der Grenze zwischen Preußen und Hamburg, zwischen Loop und Rentfeld.

					«Willst du nicht rüberkommen?», fragte Kea ihn an diesem ersten Tag.

					«Warum kommst du nicht rüber?», fragte sie am zweiten.

					«Wie willst du helfen, wenn du auf der falschen Seite stehen bleibst?», am dritten.

					«Das wäre gegen das Gesetz», sagte er nur. «Und ich weiß doch, wie gesetzestreu die Preußen sind.» Er grinste ein wenig. Natürlich nahm er Kea wieder einmal auf den Arm, sie musste lachen.

					«Vor allem ich.»

					Einer seiner Mundwinkel blieb oben, gelassen sah er sie an.

					Anfangs konnte Kristen ihr von seiner Seite aus tatsächlich helfen: Er schnitt Reiser auf die richtige Länge und warf sie zu Kea hinüber. Außerdem brachte er ihr Apfelbaumunterlagen mit – Jungpflanzen, mit denen sie die frischen Reiser verbinden konnte, um ihren Zufallssämling zu vermehren. Die von niedrigstämmigen Bäumen legte Kea beiseite – sie erinnerte sich noch deutlich daran, dass Mutters Apfel ausschließlich in hochstämmigen Bäumen gereift war. Zwar hatte Mutter auch einzelne niedrigstämmige Bäume veredelt, doch diese Früchte waren zu groß und geschmacklos geworden, sie hatten sie damals allesamt den Pferden geben müssen.

					«Die hast du aber nicht geklaut, oder?», fragte Kea mit Blick auf die übrig gebliebenen, perfekten dünnen Stämmchen mit ihren buschigen, krausen Wurzeln.

					«Würde ich nie wagen. Die hat Herr Rentfeld aussortiert.»

					Rentfeld musste über ziemlich viele junge Wurzelpflanzen verfügen, wenn er sogar solch gelungene aussortierte, überlegte sie. Dabei schimpfte Vater gern, Oskar sei ein unvergleichlicher Geizhals. Kea hatte noch nie mit ihm gesprochen, doch sie kannte seinen Sohn Tamme von der Schule. Ein arroganter Schnösel, der niemals irgendjemandem etwas schenken würde.

					Mit gerunzelter Stirn kraulte sie Charlotte, die sich mittlerweile vollkommen erholt hatte und die sie immer häufiger mit in den Garten nahm, am Hals. Die Stute war nicht nur eine angenehme Gesellschaft, sie half ihr auch bei der Tarnung. Denn beim Abholen und Zurückbringen konnte Kea sich in Charlottes Box heimlich umziehen, damit ihr Vater nichts von ihrem Treiben bemerkte.

					«Wie kommt es eigentlich, dass du mir so häufig helfen kannst, Kristen?», fragte sie.
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